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DIE GEFÄLSCHTEN APPENZELLER
VON ADOLF GUGGENBOHL

Illustration von H. Tomamichel

Gespräch im Jahre 1945:

«Gestatten, Züst.s
«I häässe ou Züscht. Dann simmir ja no im achte Glyd verwandt.«
«Nein, das glaube ich doch nicht.s
«Momoll, die Züschie sind alli mitenand verwandt, wimmer e poor hondert Joor
zrugg goot. Chommid Si nöd vom Lutzebärg?»
«Nein. Wir stammen von Pommern und haben früher Bumke geheissen.s

ZÜ8t. Alter appenzellischer Familienname,

der 1429 urkundlich auftritt.
Johann Konrad, von Lutzenberg, 1820 bis

1889, Stickereifabrikant in Heiden,
Kantonsrat 1819—1879, Oberrichter 1880-—
1887, Mitglied vieler Kommissionen, För-

10

VIL LLr«i.se»5iî»k
von i»vc>l.r llvoornsolll.

/iiu^tnntion von //. T'onînnliâsi

(-«spràok in» ^akre 1?4Z:

» Qorleltsn, 2ü»l »

»I i»»ë»»v o» ?ii»okl> viinn »immir je no im eolue (Zl^â vervenlil. »

»lloin, âe» glende iol» âool» niokt. »

»I^omoll, âie üö»ol»to »inrl elli mitenenà vervanâi, viimmvi o poor konckorl >Ioor

»rngg Fool Lkommiâ Si nôâ vom I.nirokërg?»
»Kein. V/ir »«ommen von Pommern nnck lredon lrnlrsr Lnmlre gst>ei»»»n.»

Säst. a/?/?en?eiÜ6c/len /^aniiiien^ Äic/csnei/a^ni/cant in //eiüsn, /tun-
nanie, eisn 7^/2? nnicnn^iio/- nn/tnitt. ton^nsk 7^72—7<572, Oöenniciiion 75<59-—

/oiînnn /iionnn<7, non 7.nt^enösn^, 7529 ö» 7557, Ü7it^iiesi vision /ton?n»55Ìonsn, /^i>>
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derer des Schulwesens und gemeinnütziger
Institutionen, Verfasser eines

Tagebuches über seine Erlebnisse im
Sonderbundskrieg.

Rotach. (Rottach, Rothach). Alte
Appenzeller Familie, die schon 148) urkundlich

erwähnt wird und ihren Namen wohl
der Rotach, heute Rotbach, dem Zufluß
der Sitter bei Teufen, verdankt.

So steht es im historisch-biographischen
Lexikon der Schweiz. Aber auch

ohne ein Nachschlagewerk zu benutzen,
weiß so ziemlich jeder Schweizer, daß die
Züst und Rotach alteingesessene Appenzeller

Geschlechter sind.

So war es bis zum Jahre 1942. In
Zukunft wird beim Namen Züst wie beim
Namen Rotach und bei dem vieler anderer
Schweizer Geschlechter ein Nachsatz nötig
sein: « Ein weiterer Zweig dieser Familie
stammt aus Pommern, ein anderer aus
Weißrußland. »

Man wird in Zukunft nicht nur
zwischen echtem und falschem Maienfelder
und Dôle, sondern zwischen echten und
falschen Züst, Rotach, Bänziger, Fäßler,
Knellwolf, Zuberbühler unterscheiden
müssen. Aber während die Behörden alles
aufbieten, um den Weinfälschern das

Handwerk zu legen, wird diese
Namensfälschung nicht nur von einer Behörde
geduldet, sondern sogar verursacht. Und
während auch die schamlosesten
Weinpanscher immerhin Wert darauf legen,
daß ihr Elaborat wenigstens einen Bruchteil

des echten Tropfens enthält und in
Aussehen und Geschmack der echten
Ware möglichst gleicht, begnügt man sich
in diesem Fall damit, einfach eine andere
Etikette auf die Flasche zu kleben.

Es hat sich nämlich folgendes
ereignet :

Mitte März erreichten die Redaktion
des « Schweizer-Spiegels » einige Hilferufe

aus dem Kanton Appenzell Außer-
Rhoden. Anläßlich der Aufnahme von
einigen Ausländern ins Herisauer Bürger¬

recht wurde von einem appenzellischen
Regierungsrat der Antrag gestellt,
Bürgerrechtsbewerber mit fremdklingenden
Namen seien angehalten, nach der
Einbürgerung für passende Namensänderung
zu sorgen.

Ein weiterer Votant schlug vor, dem
Gemeinderat nahezulegen, dahin zu wirken,

daß auch Bürger, deren Aufnahme
noch nicht allzu lange zurückliegt, ihren
Namen ändern sollten, wenn dieser
fremdländisch klingt.

An der vorausgehenden Sitzung des

Gemeinderates schlug ein einflußreiches
Mitglied dieser Behörde sogar vor,
neueingebürgerten Ausländern mit
fremdklingendem Namen einfach appenzellische
Geschlechtsnamen zu geben, wie Hofstetten

Bänziger, Lutz, Wetter, Schieß usw.
Als ein Mitglied des Gemeinderates

dann gegen dieses Ansinnen Protest erhob,
beschloß dieser, die Angelegenheit bis

zur nächsten Sitzung zurückzustellen.

Das Verhängnis nahm aber seinen
Lauf. Schon 14 Tage darauf versandte
der Regierungsrat des Kantons Appenzell
Außer-Rhoden an die Gemeinderäte ein
Kreisschreiben, worin er diesen empfiehlt,
bei Einbürgerungen

«... dahin zu wirken, daß unpassende
Namen ausgemerzt werden, und zwar durch das

Mittel der ordentlichen Namensänderung ».

«... Was die anzunehmenden neuen Namen
betrifft, so soll auf die natürlichen Verhältnisse
möglichst Rücksicht genommen werden. Wo
sich der fremde Name verdeutschen läßt,
erscheint diese Möglichkeit als die gegebene (zum
Beispiel Del Fabro « Schmid », Felsovsky
« Fels », Brown « Braun », Delagrande
« Großer » ; aber auch Königseder « König »,
Mungenast « Münger », Wallner « Walter

» usw.). Wo dieses Vorgehen nicht geeignet
erscheint, kann dem Neueingebürgerten auch
der Mädchenname seiner Mutter verliehen werden,

falls diese gebürtige Schweizerin war, bei
Verheirateten unter Umständen auch der Name
ihrer (ehemals schweizerischen) Frau, der Name
von Pflegeeltern und dergleichen. »

Das Dokument stammt vom 30. März.
Wäre es zwei Tage später datiert, könnte
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cêsrer uneê

xer /uLtitutionen, I^sr/asser eines ?axe-
àuciie.; üöer seine i^riei>nÛ5e à Honxler-

i-nnris^riex.

Kol«e/t. ^/iottae/î, dîot/îae/t^. ^l/te ^//?
/zenxeiier /'arni/ie, «lievc/îon nr/cnn<i^

iieil ern>â/înt unrxi nnci iiîren iVanren tno/îi
-ier /iolac/t, /lente /îotàac/l, liern ^n/iuj?
r/er fitter àei T'en/en, vercian/ct.

80 stedt es im distorised-dioxrapdi-
seden Lexikon der 8cdweix. ^.der aucd
odne ein Dlacdscdlaxewerk xu denutxsn,
weiö so xismlied jeder 8edweixer, daö die
Xüst und Xotacd alteinxessssens tkppen-
xeller Descdlecdter sind.

80 war es dis xum ladre 1942. In
x^ukunlt wird deim l^amsn ^üst wie deim
dlamenXotacd und dei dein vieler anderer
8cdweixer Desedleedter ein?>lacdsatx nötix
sein: « /iin lneiterer ^n/eix àeser /i'anli/ie
sta?nnlt ans Sommern, ein anderer aus
/^ei/?rnMan«l. »

dlan wird in X^ukunkt nicdt nnr xwi-
sedvn ecdtem nnd kalscdem dlaienlelder
nnd Dole, sondern xwiscdsn scdten nnd
kalscden ^üst, Xotacd, Ilänxixer, Xälller,
Xnellwoll, /.uderdiidler unterscdsiden
müssen. xkder wädrend die lledörden alles
aukdieten, uin den Weinlälscdern das

Handwerk xu lexen, wird diese Samens-
kälsedunx nicllt nur von einer Iledörde
geduldet, sondern soxar verrirsacdt. Ilnd
wädrend aued die scdamlosesten Wein-
panscder immerdin Wert daranl lexen,
daö idr XIadorat wenixstens einen IZrucd-
teil des eclrten lroplens entdält nnd in
àsseden und Descdmack der ecdten
Ware möxlicdst xleicdt, dexnüxt man sied
in diesern Xall damit, einkacd eine andere
Xtikette aul die XIaseds xu kleden.

Xs dat sied näinlicd lolxendes
ereixnet:

dditte lVlärx erreicdien die Xedaktion
des « 8edweixer-8piexels » einixe Ilille
rule aus dem Xanton xkppenxell .-Kuller-
lìdoden. xknlälllicd der ikuknadme von
einixen Ausländern ins Derisauer llürxer

rscdt wurde von einem appenxelliscden
Xexierunxsrat der xkntrax xestellt, llür
xerrecdtsdewerder mil Iremdklinxenden
lklamen seien anxedalten, nacd der Xin-
dürxerunx lür passende dlamensänderttnx
?u sorxen.

Xin weilerer Volani scdlux vor, dem
Demeinderat nadsxulexsn, dadin xu wir-
ken, dall aucd llürxer, deren xkulnadme
nocd nicdt allxu lanxe xurückliext, idren
I^amen ändern sollten, wenn dieser kremd-
ländiscd klinxt.

.Kn der voranstellenden 8iixunx des

(Kemeinderates scdlux ein einklullreicdes
Mitxlied dieser IZedörde soxar vor, neu-
einxedürxerten Ausländern mil lremd
klinxendem iXamen einkacd appenxelliscde
(4escdlecdisnamen xu xeden, wie l lolslei-
ier, llänxixer, Xulx, Weller, 8cdiell usw.

^.Is ein lVliixlied des lZemeinderales
dann xexen dieses Ansinnen ?roiesi erdod,
descdloll dieser, dis àxelexenkeii dis

xur näcdsien 8ilxunx xurückxuslellen.

Das Verdänxnis nadm ader seinen
l.aul. 8cdon 14 Daxs darauk versandle
der Xsxierunxsrai des Xanions .Kppenxell
àller-Xdoden an die Demeinderäle ein
Xreisscdreiden, worin er diesen empkiedli,
dei Xindürxerunxen

«... dadiu ?u wirken, dnlZ unpassende
inen auszenier^t werden, und xwsr durcd das

Illiuel der ordenllicden l^grnensänderunK ».

«... Was die aniunedrnenden neuen Namen
delrikkl, so soll aul die nalürlicden Verdälinisse
möxlicdst Hücksiedt genommen werden. Wo
sied der lreinds Name verdeulscden lädt, er-
scdeint diese IVlöKliedkeit als die xexedene '/.urn

llsispiel Del I^adro « Lelunid », ?elsovsk^ —
« I'e! s », Lrown - « liraUN », Oelaxrande -
« (Zroöer » ; aber aueb llönixseder 7-a « XnnÎA »,
iVlunxenast « iVlünxer », Wallner - « Wal-
ter » usw.). Wo dieses Vorxeben nicbt xeeixnet
erscbeint, kann dem NeueinxebürAerten suob
der blädebenname seiner Nlutter verlieben wer-
den, lalls diese Aebürtixe Lebweixerin war, bei
Verbeirateten unter Umständen aucb der Name
ibrer (ebemals sebweixeriscben) bkau, der Name
von ?llexeeltern und derxleicben. »

Das Dokument stammt vom ZU. lVlärx.
Wäre es xwei d'axe später datiert, könnte
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man glauben, es handle sich um einen
Aprilscherz. Das ist leider nicht der Fall.

Dieser Beschluß muß unter allen
Umständen rückgängig gemacht werden.
Seine Durchführung würde einen Kulturwert

zerstören, auf den wir bis jetzt mit
Recht stolz waren.

Es gibt heutzutage kein Land, wo
die Geschlechterkunde dermaßen lebendiges

Volksgut geblieben ist, wie die
Schweiz. Auch im Ausland hat die Genealogie

einen großen Aufschwung genommen.

Aber es sind dort hauptsächlich
wissenschaftliche Kreise, die sich damit
beschäftigen. Bei uns jedoch ist die
Geschlechterkenntnis in allen Schichten
der Bevölkerung in einem Maße verbreitet,

das den staunenden Neid des Auslandes

erweckt. Jedermann weiß bei uns, daß
die Loppacher aus dem Appenzell stammen,

die Muheim aus Uri, die Schüpbach
aus dem Kanton Bern, die Danuser aus
Graubünden, die Blumer aus dem Kanton
Glarus. Jedermann weiß, daß es zwei
Arten Bürkli gibt, die Zürcher Bürkli
und die Luzerner Bürkli.

Es ist der unschätzbare Vorteil unserer

kleinen Verhältnisse, daß man einander

kennt, einander einreihen kann. Der
einzelne ist bei uns nicht einfach ein Teil
einer anonymen Masse. Er ist verwurzelt
in einer bestimmten Herkunft. Der Name
bedeutet in unserem Land mehr als eine
Nummer, mehr als ein Erkennungszeichen,

mehr als eine Registrierungsmarke
für die Zivilstandsbehörden, wie ein öder
Rationalismus glaubt, und deshalb bäumt
sich etwas in unserm Innern auf, wenn
die Ansicht vertreten wird, man könne
den Namen wechseln wie das Hemd.

Dieser Beschluß verstößt deshalb
gegen das öffentliche Wohl. Er untergräbt
die Sicherheit. Er verletzt aber auch das

persönliche Interesse der jetzigen Namens-
träger, auch wenn es sich durchaus nicht
um besonders prominente oder aristokratische

Namen handelt. Wenn ein einge¬

kaufter Platschky den stolzen Namen
Planta usurpierte, ein Reichenbauch sich
in Reding, ein Büßgen sich in Burckhardt
(mit ck und dt), ein Olech sich in Oèri
umtaufte, würden die betreffenden Familien

sicher reklamieren.

Aber auf den gleichen Schutz haben
auch unsere Bürger- und Bauerngeschlechter

Anspruch. Auch diese Familien sind
stolz auf ihren Namen. Warum eigentlich?

Als man dem Arbeiterführer
Hermann Greulich, dessen hundertster
Geburtstag jetzt gefeiert wird, einmal
vorwarf, er sei ja nur ein Papierschweizer,
antwortete er: « Ja, und ich bin stolz
darauf, denn ich habe mein Vaterland
gewählt, während ihr in das eurige durch
Zufall hineingeboren wurdet. »

Eine witzige Antwort. Und doch in
ihrer Begründung falsch. Nur die
rationalistische Verblendung des 19. Jahrhunderts

konnte im Ereignis der Geburt einen
Zufall sehen. Es ist wahr, man liest sich
seine Eltern nicht selbst aus, aber es ist
trotzdem kein Zufall, sondern Schicksal
und Bestimmung, was man für Eltern hat.

Der Mensch ist nicht nur ein Einzelwesen,

er ist ein Teil einer Sippe, er haftet
für diese Sippe. Er ist verbunden mit
seinen Vorfahren, er hat teil an ihrer Schuld
und ihren Leistungen.

Einen altschweizerischen Namen zu
tragen ist kein Verdienst, aber es ist ein
Geschenk, auf das man mit Recht stolz
sein kann und das man verteidigen muß.
Stolz sein auf eine schweizerische Abstammung

ist nur ein Ausdruck des Stolzes auf
unsere Demokratie überhaupt. Es gibt nur
ganz wenige altfreie Länder in der Welt,
Länder, in denen die Bauern seit vielen
Jahrhunderten frei sind. (Auch in den
schweizerischen Untertanengebieten hatten

die Bauern diese Freiheit, denn sie
besaßen das wichtigste Recht des Bürgers,
das Recht zum Waffentragen.)

Es ist wahr, es gibt Länder, wo ein
großer Teil der Bevölkerung im Laufe
der letzten hundert Jahre den Namen
gewechselt hat, zum Beispiel die Vereinig-
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man glauben, es banàls sicb um einen
Vprilscber?. Das ist leiàer nicbt àer Kall.

Dieser LescbluL muL unter allen
Dmstânàen rückgängig gsmacbt weràen.
8eine Durcbkübrung wûràe einen Cultur-
wert zerstören, auk àen wir bis jetzt mit
Lecbt stolz waren.

Ks gibt beutzutags kein Kanà, wo
àie Descblecbterkunàs àermaLsn leben-
àiges Volksgut geblieben ist, wie àie
8cbweiz. Vucb im Vuslanà bat àie Denea-
logie einen groben Vukscbwung genom-
men. Vber es sinà àort bauptsäcblicb
wisssnscbaktlicbe kreise, àie sicb àamit
bsscbäktigen. Lei uns jeàocb ist àie De-
scblscbterkenntnis in allen 8cbicbten
àer Bevölkerung in einem Malle verbrei-
tet, àas àen staunenàen bleià àss Vuslan-
àes erweckt, Isàermann weiL bel uns, àaL
àie Koppacber aus àem Vppenzell stam-
men, àie Mubsim aus Dri, àie 8cbüpbacb
aus àem Kanton Lern, àie Danuser aus
Draubûnàen, àie Llumer aus àem Kanton
Dlarus. Isàermann weiö, àaL es zwei
Vrten Lürkli gibt, àie Kürcber Lürkli
unà àie Kuzernsr Lürkli.

Ks ist àer unscbätzbare Vorteil unss-
rer kleinen Verbaltnisse, àaL man einan-
àer kennt, sinanàsr einreilren kann. Der
einzelne ist ksi uns niclrt einkacb ein keil
einer anonymen Masse. Kr ist verwurzelt
in einer bestimmten Ilerkunkt. Der blame
bsàeutet in unserem kam! msbr als eins
Kummer, melrr als sin Krkennungszsi-
eben, melrr als eine Legistrierungsmarks
kür àie ^ivilstanàsbebôràsn, wie sin ôàer
Lationalismus glaubt, unà àeslrallr bäumt
sieb etwas in unserm Innern au l, wenn
àie Vnsicbt vertreten wirà, man könne
àen blamen wecbseln wie àas llemà.

Dieser Lsscbluü verstööt àesbalb
gegen àas öllentlicbe Wob!. Kr untergräbt
àie 8icberbeit. Kr verletzt aber aucb àas

persönlicbs Interesse àer jetzigen blamens-
träger, aucb wenn es sieb àurcbaus nicbt
um besonàers prominente oàer aristokra-
tisebe blamsn banàelt. Wenn ein einge-

Kaultsr I'latscbkv àen stolzen blamen
Klanta usurpierte, sin Leicbsnbaucb sieb
in Leàing, ein LüLgsn sieb in Lurckbaràt
(mit ck unà àt), ein DIscb sieb in Dèri
umtaulte, wûràen àie bstrellenàen Kami'
lien sicbsr reklamieren.

Vber aul àen gleicben 8cbutz baben
aucb unsers Lûrger- unà Lauerngsscblecb-
ter Vnsprucb. Vucb àiese Kamillen sinà
stolz auk ibrenblamen. Warum eigsntlicb?

Vis man àem Vrbeiterkübrer Der-
mann Dreulicb, àessen bunàsrtster De-
Kurtstag jetzt gekeisrt wirà, einmal vor-
wark, er sei ja nur ein Kapisrscbwei/.er,
antwortete er: « la, unà icb bin stolz
àarauk, àenn icb babe mein Vatsrlanà ge-
wäblt, wâbrenà ibr in àas surigs àurcb
/.ukall bineingeboren wuràet. »

Kine witzige Vntwort. Ilnà àocb in
ibrsr Legrûnàung kalscb. blur àie ratio-
nalistiscbe Verblsnàung àes 19.1abrbun-
àsrts konnte im Krsignis àer Dsburt einen
Kukall «eben. Ks ist wabr, man liest sicb
seins Kltern nicbt selbst aus, aber es ist
trotzàem kein ?>ukall, sonàern 8cbicksal
unà Bestimmung, was man kür Kltern bat.

Der Menscb ist nicbt nur ein Kindel-
wsssn, er ist ein keil einer 8ippe, er baktet
kür àiese 8ippe. Kr ist verbunàen mit sei-

nsn Vorkabren, er bat teil an ibrer 8cbulà
unà ibren Keistungsn.

Kinen altscbweizsriscbsn blamsn zu
tragen ist kein Veràienst, aber es ist ein
Descbsnk, auk àas man mit Leckt stob,
sein kann unà àas man verteiàigen muö.
8tolz sein auk eins scbweizsriscbs Vbstam-
mung ist nur ein Vusàruck àes 8tolzos auk
unsere Demokratie überbaupt. Ks gibt nur
ganz wenige altkreis Kânàer in àer Welt,
Kânàer, in àensn àie Lauern seit vielen
labrbunàerten krei sinà. (Vucb in àen
scbwsizsriscben Dntertansngebietsn bat-
ten àie Lauern àiese Krsibeit, àenn sie
bssaLsn àas wicbtigsts Lecbt àss Bürgers,
àas Lecbtzum Wakkentragen.)

Ks ist wabr, es gibt Kânàer, wo ein
groLer keil àer Levölkernng im Kauks
àer letzten bunàsrt labre àen blamen ge-
wscbselt bat, zum Beispiel àie Vereinig-
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ten Staaten. Aber dort liegt der Fall
anders. Amerika ist ein Land ohne Tradition.
Der amerikanische Einwanderer brach in
den meisten Fällen bewußt die Brücken
hinter sich ab. Er kam in eine Welt, die
im Entstehen war, die sich ihre Eigenart
erst schuf. Er wollte Teil dieser Welt werden,

die Vergangenheit vergessen. So

wurde folgerichtig aus einem appenzelli-
schen Huber ein Hoover, aus einem Her-
schy ein Hershey, aus einem Wyß ein
White. Die meisten Amerikaner wissen
nicht, wer ihr Urgroßvater war, oft nicht
einmal, wie er hieß. Das mag für Amerika

notwendig und gut sein, aber bei uns
liegen die Verhältnisse anders.

Der Zwang zur Namensänderung ist
aber auch ein Unrecht gegenüber den

Neueingebürgerten. Aus dem Schreiben
des appenzellischen Regierungsrates geht
leider deutlich hervor, daß es sich um
einen Zwang handelt. Heißt es doch in
dem betreffenden Kreisschreiben:

« Dieser Empfehlung, deren Begründetheit
gewiß auch von Ihnen anerkannt wird, könnte
in der Weise wirksame Nachachtung verschafft
werden, daß Einhürgerungsgesuche vom
Gemeinderat jeweils nur dann zur Gutheißung
seitens der Bürgergemeinde empfohlen werden,
wenn vorgängig ein bezügliches Namensänderungsgesuch

unterschrieben wird. Es sollen ja
überhaupt nur solche Gesuchsteller in das

Bürgerrecht einer appenzellischen Gemeinde
aufgenommen werden, welche sich in unsere Verhältnisse

vollständig eingelebt haben und mit Land
und Volk zuverlässig verwachsen sind. Die
unbegründete Ablehnung der Aufforderung zur
Unterzeichnung des verlangten
Namensänderungsgesuches, d. h. zur Annahme eines
einheimischen Namens, wäre daher gleichzusetzen mit
der fehlenden Absicht des Gesuchstellers, sich

Alois Carigiet Lawinenverbauung im Kanîon Graubünden, Federzeichnung
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den 8tsnien. ^.der àort iieZi àer d'ail au-
àers. ^msrida Ì8teind,anàodnerra(iition.
Der amerikanÌ8ede diinvvanàsrsr dracd in
àsn meÌ8isn Bällen de>vuöi àis Lrncden
dinier 8Ìcd ad. dir dam in eins Weii, àis
iin dint8ieden v^ar, àis 8icd idre dÜAenart
er8i 8cdui. dir ^voiiie leil àis8er Weii wer-
àsn, àis VsrAan^endeii vsr^e88en. 80
v^uràs kolFsricdtiA au8 einein appen^eiid
8cden Under ein Hoover, au8 einem lier-
8od^ sin Ilersds^, an8 einem ^Vvii ein
Wdite. Oie meÌ8ien Amerikaner wÌ88en
nicdt, wer idr Ilr^ralivstsr var, nit niedt
einmal, wie er dislZ. d)a8 ma^ kür ^.ms-
rida noiwenàiZ unà Ani 8sin, adsr dei nn8
liefen àis VerdâltnÌ88s anàsr8.

Der ^wanA ?nr dlamen8anàerunA Ì8i
ader aned ein Idnrecdi ^e^enüdsr àsn

dlsueinAsdür^srisn. ^.n8 àem 8cdrsidsn
às8 appen^slIÌ8eden lde^isrnnA8rats8 Zedi
lsiàer àentlicd dervor, àall S8 8Ìcd um
einen ?.^vanA danàelt. dleiLi S8 àocd in
àem deirsiisnàen dlreÌ88cdreiden:

« Dieser Dnip5eb1ung, deren Legründetlieit
gewiL aucli von Iluien anerkannt wird, könnte
in der VV^eise wirksame iVaebaelitung verseliaDt
werden, dalZ Dinbürgerungsgesuelie vom De-
ineinderat jeweils nur dann ?ur DutbeilZung
seitens der Lürgergeineinde enip5oblen werden,
wenn vorgängig ein bexüglielies lXainensände-

rungsgesuoli untersebrieben wird. Ds sollen ja
überhaupt nur solelie Desuebsteller in das Lür-
gerreelit einer appen^elliselien Deineinde au5ge-
noininen werden, welcbe sicli in unsere Verbält-
nisse vollständig eingelebt baben und init Dand
und Volk Zuverlässig verwacbsen sind. Oie un-
begründete ^blebnung der àkkorderung ?ur
Dnter?eiebnung des verlangten ?^ainensände-
rungsgesucbes, d. b. ^ur ^nnalune eines einbei-
iniseben l>lainens, wäre daber gleiebxuset^en niit
der Leblenden Absiebt des Desuebstellers, sieb

13



der einheimischen Bürgerschaft vorbehaltlos
einzuordnen. »

Tatsächlich wurde denn auch von der
Behörde ein Formular gedruckt, dessen

ersten Teil wir untenstehend wiedergeben.
Gewiß gibt es Ausländer, denen man

nicht zumuten kann, den bisherigen
Namen weiter zu tragen. Dass jemand, der
Schleim heißt, Wert darauf legt, das « 1 >>

fallen zu lassen, ist begreiflich. Dieses
Hecht besteht aber jetzt schon und kann
unabhängig von der Einbürgerung
geltend gemacht werden. Auf keinen Fall
darf man jedoch einen Ausländer zu dieser

Namensänderung zwingen, und der
neue Name muß dann ein Phantasiename
und nicht ein Name von ausgesprochen
schweizerischem Klang sein.

Viele Ausländer sind mit Recht stolz
auf ihren Familiennamen. Ist es nicht
eine empörende Demütigung, von ihnen
zu verlangen, diesen in Zukunft zu
verleugnen? Einen ausländischen Namen in
der Schweiz zu tragen ist ja durchaus
keine Schande. Sind nicht die Vorfahren
von vielen der besten schweizerischen
Familien aus dem Auslande her
eingewandert? Sie haben es dann durch ihr
Verhalten verstanden, diesem Namen auch

Kanton Appenzell A. Rh.

im neuen Vaterlande Ansehen zu
verschaffen. Die Pestalozzi stammen von
Oberitalien, die Griot waren französische
Hugenotten, die Zschokke deutsche 48er.

Was aber hat nun ausgerechnet den
appenzellischen Regierungsrat, die oberste
Behörde eines Kantons, in dem sich
schweizerische Tradition wie kaum irgendwo
erhalten hat, zu diesem unglücklichen
Beschluß veranlaßt? Sicher nicht
Gleichgültigkeit oder Opportunismus, denn an
der vaterländischen Gesinnung der
Befürworter der Verordnung darf nicht gezweifelt

werden. Das Bizarre liegt darin, daß
es vielmehr Erwägungen der geistigen
Landesverteidigung waren, welche zu dieser

verkehrten Maßnahme führten.
Das erwähnte Kreisschreiben gibt

nämlich folgende Begründung:
« Durch Neueinbürgerung von Ausländern

oder Wiedereinbürgerung von ehemaligen
Schweizerinnen hat sich die Tatsache ergeben,
daß in unsere Biirgerregister mit der Zeit
zahlreiche Namen hineingekommen sind, welche ob
ihres fremden Klanges nicht hineinpassen.

Der Regierungsrat möchte Ihnen daher im
Interesse einer Reinhaltung der Geschlechternamen

der appenzellischen Gemeinden empfehlen,

dahin zu wirken, daß unpassende Namen
ausgemerzt werden.

Namengänderungsgesuch
bei Neueinbürgerung von Ausländern.

An den h. Regierungsrat von Appenzell A. Rh.

Sehr geehrter Herr Landammann!
Sehr geehrte Herren Regierungsräte!

In Anbetracht der bevorstehenden Behandlung meines Gesuches um Aufnahme in das

Bürgerrecht meiner Wohngemeinde, sowie in das Landrecht von Appenzell A. Rh., stelle ich
hiemit auf den Zeitpunkt der erfolgten Landrechtsaufnahme durch den Kantonsrat das

Gesuch um Aenderung des Familiennamens von mir und meinen Familienangehörigen in

„ " (ZGB Art. 30).

Einbürgerungsgemeinde:

Name des Gesuchetellers :

(Das Weitere geht aus den Einbürgerungspapieren hervor.)
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der einkeimiscken Lürgersckalt vorkekaltlos ein-
-ruordnen. »

Datsackiick wurde dsnuauckvou der
iìekoràe ein Formular gedrticict, liessen

ersten l^eil wir uutenstekeuà wiedergeken.
Oewik gikt es Vusiìinder, denen man

niât Zumuten kann, lien kiskerigen kla-
men weiter 7u trafen. Dass jemand, cier

Lckieim ksikt, Wert daraut legt, lins « 1 >>

salien ?u lassen, ist begrsillick. Dieses
lìeckt kestekt aker jet/t sckon und kann
unakkängig von der Linbürgerung gel-
ten ci gsmackt werden. àl keinen lt'a >

dark man jedock einen Ausländer 7u die-
ser Klamensänderung Zwingen, nnà cier

nene I>iame mull dann ein Lkantasiename
nnà nickt ein klame von ausgesprocken
sckweixerisckem Xlang sein.

Vieie Vusländer sinci init Leckt stoi?
aul ikren Lamiliennamsn. 1st es nickt
eine empörende Demütigung, von iknen
/.u verlangen, diesen in Zukunft 7U ver-
leugnen? Linen ausiändiscken Ki^^SN ìn
lier Lckwci/. /.u trafen ist ja durckaus
keine Lckande. 8ind nickt die Vorkakren
von vielen cier kosten sckweixeriscken
Lamiiisn aus dem Vusiands ker einge-
wandert? Lie kaken es dann durck ikr
Verkalten verstanden, diesem klamen auclt

ltd.

iin neuen Vaterlande ^Vnseken xn ver
sckalien. Die Lestnio??i stammen von
Okeritalien, liie Oriot waren kranxvsiscke
Hugenotten, die i^sckokke deutscke 48er.

4Vas aker Kot nun ausgerecknst cien

appen^elliscken Legierungsrat, die okerste
Lekörde eines Lantons, indemsicksckwei-
7.erisciie Vraclition wie kaum irgendwo
erkalten kat, 7U liiesein unglücklicksn
Ilescklull veranlallt? Licker nickt Oleick-
gültigkeit oder Opportunismus, denn an
cier vatsrländiscksn Oesinnung <ler Rekür
worter cier Verordnung dark nickt ge^wei
kelt werden. Das llixarre liegt darin, dail
es vieimekr Lrwägungen der geistigen
Landesverteidigung waren, weicke xu die
ser verkekrten Mallnakme kllkrten.

Das erwäknte Lreissckreiken gikt
nämlick kolgende Begründung:

« Ourck kleuoiukürgeruug voir ctusläuderu
oder tVisdcreiubürgoruug von okcmaligeu
8ckwsi?.eriuneu kat sick die latsacke ergekcn,
dalz in unsere Iliirgerregistcr init der ?,eit 2ald-
reicke kisinen kineingelconnnen sind, weicke oi>

ikres treinden Klanges nickt kineinpassen.
Der Itegieruugsrat inöckte Iknen daker irn

intéressé einer lteiukaltung der Oesckieckter-
nainen der appeNTeiiiscken Leineinden omplek-
ien, dakiu tu wirken, dalZ unpassende iVarnen

ausgemerzt werden.

N»I»NGK«8,»ä
bei ?ieue!nt>ürgeruug von Ausländern.

cêen /i. iîeKie^nnKs^at von ^/?/?en2eii ^4. /î/i.
8edr geekrter Herr kandammann!
8ekr geekrte Herren Rexierungsräte!

In ctuketrackt der ksvorstekenden Lekandiung ineinss tiesuckes um ^ulnakme in das

Lürgerreckt meiner Vokngeineinde, sowie in das ksndreckt von ^ppeo/eli X. Rk., stelle iek
kiemit auk den Zeitpunkt der erlolgten kandrecktsaulnakme durck den Kantonsrat das

<?e»uck um Aenderung des Familiennamens von mir und meinen ksmilienangekörigen in

^
" i/litt ckrt. 30).

Linkürgerungsgemeinde:

klame des (lesuckstellers:

(Das weitere gekt au» den Liobürgerungspapieren kervor.)
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Wenn die Neubürger schweizerische Namen
erhalten, so soll dies aber auch gleichzeitig ein
Hinweis darauf sein, daß wirklich nur solche
Ausländer eingebürgert werden, die volle
Gewähr bieten, rechte Schweizer zu werden; denn

nur solche sollen als würdig erachtet werden,
einen schweizerischen Namen zu tragen, welche
die Anforderungen an die Einbürgerung dann
wirklich auch in unzweifelhafter Weise
erfüllen. »

Die Absicht ist löblich, aber die Mittel
sind untauglich.

Der appenzellische Regierungsrat ist
sich über etwas klar geworden, über das

an den meisten Orten noch Unklarheit
herrscht: daß nämlich bei der ganzen
Überfremdungsfrage das Problem der
Assimilation viel wichtiger ist als das der
formellen Einbürgerung. Er hat erkannt,
daß es sich bei der Einbürgerung nicht
einfach um eine juristische Angelegenheit
handelt, wie man im 19. Jahrhundert
glaubte, als man am laufenden Band Leute
einbürgerte, deren Bürgerrecht dann nachher

nur auf dem Papier blieb. Es genügt
nicht, daß ein Bewerber über ein
genügendes Einkommen verfügt und nie einen
Lustmord begangen hat, um ihn
einbürgerungsfähig zu machen. Der Petent muß
gesinnungsmäßig Schweizer geworden
sein. Der Übertritt zu einer andern
Staatsbürgerschaft hat, wie der Übertritt zu
einer andern Religion, nur dann Sinn,
wenn eine tiefschürfende Wandlung vor
sich gegangen ist.

Immer mehr erkennt man, daß
unsere Demokratie nicht nur eine politische
Angelegenheit, sondern zutiefst mit
unserem ganzen Wesen verwurzelt ist. Es

gibt einen schweizerischen Lebensstil, eine
schweizerische Art, zu denken, und nur
wer diese hat, darf Schweizer werden. Wir
unterscheiden uns nicht nur politisch,
sondern in unserer ganzen Grundhaltung
von den uns umgebenden Nachbarvölkern,
trotz der Sprache, die wir teilweise mit
ihnen gemeinsam haben.

Viele Ausländer haben die Einbürgerung

als trojanisches Pferd benutzt. Sie
sind juristisch Schweizer geworden, mit
dem Herzen aber Ausländer geblieben.
Aus diesen Pseudo-Schweizern rekrutiert

sich auch die Fünfte Kolonne. Ihre
Nachkommen bildeten ein Hauptkontingent
der «schweizerischen» Erneuerungsbewegungen

üblen Angedenkens.
Die Assimilation geht nicht rasch

vor sich. Wie lange es dauert, darüber
kann man keine Regel aufstellen. Manchmal

genügt eine Generation, manchmal
genügen drei nicht. Wie rasch sie erfolgt,
hängt nicht nur von dem betreffenden
Neuschweizer, sondern in noch viel höherem

Maße von seiner schweizerischen
Umgebung ab.

Eine Art nationales Minderwertigkeitsgefühl

bewirkt, daß die Assimilation
bei uns in der Regel mehr Zeit braucht
als zum Beispiel in Frankreich oder in den
Vereinigten Staaten. Die Franzosen sind
sich des Wertes ihrer Eigenart so bewußt,
daß sie Ausländer rasch in ihren Bann
zwingen. In Amerika ist die Atmosphäre
wie mit Elektrizität geladen. Der
Einwanderer gelangt in ein Kraftfeld von
solcher Intensität, daß er sich oft in wenigen
Jahren restlos veramerikanisiert, nicht
nur innerlich, sondern sogar äußerlich.
Seine Gesichtszüge verändern sich, werden

dem typisch amerikanischen LIabitus
angeglichen. Das ist die Macht des Geistes

über den Körper.
Wir aber haben bei uns Ausländer in

der dritten Generation, denen man ihre
Abstammung noch deutlich ansieht und
anmerkt. Das ist weniger der Fehler der
Betreffenden als unser Fehler. Anstatt
Neubürger mit Mißtrauen zu betrachten
und ihnen ihr Papierschweizertum
vorzuhalten, sollten wir sie, wenn sie schon einmal

eingebürgert sind, mit offenen Armen
als willkommene Gesinnungsgenossen
aufnehmen, gleichzeitig aber dafür sorgen,
daß sie unsere Art, zu denken und zu
leben, möglichst rasch und möglichst
vollständig annehmen.

Mit einer bloßen Namensänderung
läßt sich diese Assimilation natürlich
nicht erzwingen. Man kann nicht einfach
wie ein Zauberkünstler die Formel Hokus
pokus verschwindibus aussprechen und
schon steht statt des Ostpreußen ein
waschechter Appenzeller da.
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Wenn die àuiiûrger schvveüeriseke lXamsu
erüalteir, so soll dies aller sncìi gleieliüeitig ein
Hinweis 6»rank sein, 6»kl wirlilicü nur solclie
Ausländer eingebürgert werden, <lie volle Le-
wäbr Insten, reclitk Lcbwei^sr 7.N werden; denn

nnr solelrs sollen als wurdi» eracbtet werden,
einen scliweiîleriselien lV»men 7n trafen, welcbe
die Anforderungen an die Einbürgerung dann
wrrkiicb aueb in un7weifelb»ktsr Weise er-
lullen, »

Die Vhsickt ist löblich, aber die Mit-
tsl sind untauglich.

Der appen?sllische Begierungsrat ist
sich über etwas klar geworden, über das

an den meisten Orten noch Dnklarkeit
herrscht: daB nämlich bei der gan?sn
Dibsrfremdungsfrage das Droblem der
Assimilation viel wichtiger ist als das der
formellen Dinbürgsrung. Dr hat ernannt,
daB es sich iisi der Dinkürgerung nickt
einfach nm eine juristische Angelegenheit
handelt, wie man im 19. lakrlrundert
glaubte, als man am laufenden Land Deuts
einbürgerte, deren Bürgerrecht dann nach-
der nur auf dem Dapisr blieb. Ds genügt
nickt, daB ein Bewerber über ein genü-
gendes Dinkommen verfügt und nie einen
Dustmord begangen Irat, um ihn einbür-
gerungsfäkig ?u machen. Der Detent muö
gesinnungsmäBig 8ckwei?sr geworden
sein. Der Übertritt ?u einer andern 8taats-
hürgsrsckakt liat, wie der Übertritt ?u
einer andern Beligion, nur dann 8inn,
wenn eins tiefschürfende Wandlung vor
sich gegangen ist.

Immer medr erkennt man, daB un-
sers Demokratie nickt nur eins politische
Angelegenheit, sondern Zutiefst mit un-
serem Zangen Wesen verwurzelt ist. Ds

gibt einen schweizerischen Dekensstil, eine
schweizerische Vrt, ?u denken, und nur
wer diese hat, darf 8ckwsi?er werden. Wir
unterscheiden uns nicht nur politisch,
sondern in unserer gan?en Orundkaltung
von den uns umgebenden Nachbarvölkern,
trot? der 8pracke, die wir teilweise mit
ihnen gemeinsam haken.

Viele Vusländsr haken die Dinbür-
gerung als trojanisches Dkerd benutzt. 8ie
sind juristisch 8ckwei?er geworden, mit
dem DIer?en aker Vusländsr geklieken.
Vus diesen Dseudo-8ckwsi?ern rekrutiert

sich auch die Dünkte Kolonne. Ihre black-
kommen kildeten ein Dauptkontingent
der «schweizerischen» Drneuerungsbswe-
gungen üklen Vngedenkens.

Die Vssimilation geht nickt rasch
vor sich. Wie lange es dauert, darüker
kann man keine Begel aufstellen. Manch-
mal genügt eins Oeneration, manchmal
genügen drei nickt. Wie rasch sie erfolgt,
hängt nickt nur von dem ketreffendsn
bleusckwei?sr, sondern in noch viel koke-
rem Malle von seiner schweizerischen
Umgehung ak.

Dine Vrt nationales Minderwertig-
keitsgsfükl kewirkt, daB die Assimilation
kei uns in der Hegel mehr ?,eit krauckt
als ?um Beispiel in Drankreick oder in den
Vereinigten 8taatsn. Die Dran?ossn sind
sich des Wertes ihrer Digenart so bswuBt,
dall sie Vusländsr rasch in ihren Bann
Zwingen. In Vmerika ist die Vtmospkäre
wie mit DIsktri?ität geladen. Der Din-
wanderer gelangt in ein Kraftfeld von sol-
cher Intensität, dall er sich okt in wenigen
Iskren restlos veramerikanisiert, nickt
nur innerlich, sondern sogar äullerlick.
8eine Oesickts?üge verändern sich, wer-
den dem typisch amerikanischen Dlakitus
angeglichen. Das ist die Macht des Dei-
stes üker den Körper.

Wir aker haken kei uns Vusländer in
der dritten (Generation, denen man ihre
Vbstammung noch deutlich ansieht und
anmerkt. Das ist weniger der Dekler der
Betreffenden als unser Dekler. Vnstatt
bleukürger mit Milltrsuen ?u ketrackten
und ihnen ikr Dapiersckwei?srtum vor?u-
halten, sollten wir sie, wenn sie schon ein-
mal eingekürgert sind, mit offenen Vrmen
als willkommene Oesinnungsgsnosssn auf-
nehmen, gleichzeitig aker dafür sorgen,
dall sie unsere Vrt, ?u denken und ?u
leken, möglichst rasch und möglichst
vollständig annehmen.

Mit einer hlollen Namensänderung
lällt sich diese Assimilation natürlich
nickt erzwingen. Man kann nickt einfach
wie ein Zauberkünstler die Dormel Dokus
pokus versckwindikus aussprecksn und
schon steht statt des Dstpreullen ein
waschechter Vppsn?sller da.

^Koto: k^Iat»ek«p
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